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Richard Billingham
Eigentlich waren die Fotos nur Vorlagen für
seine Gemälde. Doch dann stellten Galerien
die schonungslosen Familienbilder aus.
Erschreckend sind die Fotos:
vermüllte Zimmer, darin ein
kranker, abgemagerter Alko-

holiker. Oder eine Frau, blass, unge-
sund fleischig, tätowiert, die grauen
Haare strähnig ohne Frisur. Die Bil-
der dokumentieren, ohne zu diffa-
mieren, wohl deshalb hängen sie heu-
te in Galerien und Museen.
Aufgenommen hat sie der Brite Ri-
chard Billingham, und über den Er-
folg seiner Fotos ist er immer noch
überrascht: In diesem Jahr wurde er
als einer von vier Künstlern für den
angesehenen und mit 20 000 Pfund
dotierten Turner-Preis nominiert.
Schon allein, dass er Künstler ge-
worden ist, klingt wie ein Märchen.
Eines vom traurigen Jungen mit
trostloser Kindheit in der miesesten
Ecke von Birmingham, der es ge-
schafft hat, ganz allein.
Billingham hat sich nicht wie ein So-
zialforscher in einem fremden Milieu
umgesehen – die Fotos, die ihn be-
rühmt gemacht haben, zeigen seine
eigene Familie. Vater Ray, Mutter Liz
und den Bruder Jason, der es auch zu
nichts gebracht hat.
Die Jugend von Richard war trostlos.
Als er zehn war, verlor sein Vater den
Job, weil er trank. Und damit hörte
er nie mehr auf. „Ich war als Kind
nicht unglücklich“, sagt Billingham,
aber isoliert, ein Einzelgänger wider
Willen. „Weil ich ja niemanden mit
nach Hause nehmen konnte.“ 
Damals, als Schüler, hat er zu zeich-
nen begonnen und davon geträumt,
Maler zu werden. Nach dem Schul-
abschluss schrieb er sich in Birming-
ham am Kunst-College ein. Billing-
ham begann, seine Familie zu foto-
grafieren, um die Bilder anschließend
abzumalen. Doch zu seiner Überra-
schung begeisterte sich sein Lehrer so
gar nicht für die Gemälde, dafür aber
umso mehr für die Fotos. Und zeigte
sie gleich einem Bildredakteur des
„Sunday Telegraph Magazine“. Der
bot an, ein Buch daraus zu machen.
Natürlich war Billingham damit ein-
verstanden. 
„Ray is’n Witz“ heißt der Bildband
und öffnete Billingham alle Türen.
Der Erfolgsgalerist Anthony Reynolds
zeigte seine Fotos, der Megasammler
Saatchi kaufte, und Billingham be-
kam 1996 einen Fotopreis. Da war er
gerade 25 und jobbte noch für zehn
Mark Stundenlohn im Supermarkt
Kwik Save. „Ich dachte, es ist ein-
fach nur Glück.“
Den Job hat Billingham dann doch
bald aufgegeben, denn bei Ausstel-
lungen wie „Sensation“ verglich er
seine Arbeit mit der seiner Kollegen.
„Ich war nicht schlechter als irgend-
wer anderes“, sagt er und zögert,
„ich muss doch ein bisschen Talent
haben.“ Das beweist er gerade mit
neuen Fotos: Landschaftsaufnahmen
aus Pakistan. Seine Familie foto-
grafiert er im Moment nicht mehr,
aber einen alten Traum hat er wieder
in Angriff genommen: „Im Novem-
ber werde ich wieder zu malen be-
ginnen.“ Ingeborg Wiensowski

Ausstellung siehe London.
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MAX BECKMANN. SPEKTAKEL DES LEBENS.
ARBEITEN AUF PAPIER: Nicht jede Idee hat
Beckmann gleich in ein Gemälde umge-
setzt. Vor allem Szenen aus seinem Fami-
lienleben, seine Kriegserlebnisse, Reise-
eindrücke, Träume und Visionen hat er in
Skizzen, Zeichnungen, Aquarellen und in
Druckgrafiken festgehalten. 120 solcher
Blätter sind im Sinclair-Haus zu sehen.
Bis 9.12., Tel. 06172/18 29 31. 

B A D E N - B A D E N

THOMAS RUFF: „Viele Leute gucken durch
die Fotos hindurch auf das, was sie erken-
nen wollen. Die sehen überhaupt nicht,
dass das ein fotografisches Bild ist“, sagt
Thomas Ruff. Der 42-jährige Düsseldor-
fer hat seit 1979 Bilderserien fotografiert,
erst sein häusliches Umfeld im Schwarz-
wald, dann beispielsweise Porträts, Häu-
ser, Sterne, Architektur und neuerdings
„Nudes“, aus dem
Internet abfotogra-
fierte Pornovideos,
und Bilder, die er
am Computer er-
zeugt. Die Über-
sichtsschau wandert,
und zwar zuerst
nach Essen. Kunst-
halle. 17.11.2001–
13.1.2002, Tel.
07221/30 07 63.

B A S E L / R I E H E N

ANSELM KIEFER – DIE SIEBEN HIMMELS-
PALÄSTE: Als „miserabel und grobschläch-
tig“ beschimpfte die „FAZ“ 1984 Kiefers
Gemälde. Er sei „ein literarischer, philo-
sophischer und spiritueller Künstler“,
schwärmte dagegen der Kunstkritiker Do-
nald Kuspit, der allerdings Amerikaner
ist. Kiefer setzte sich in seinen Bildern
nämlich mit deutscher Geschichte und
Tabus auseinander und stieß damit im ei-
genen Land auf Unverständnis. 1992 ver-
ließ er daher Deutschland und zog in die
USA, inzwischen lebt er in Frankreich.
Jetzt zeigt Kiefer erstmals wieder im
deutschsprachigen Raum 25 monumenta-
le Bilder und 11 Gouachen. Sammlung
Beyeler. Bis 17.2.2002, 
Tel. 0041/61/645 97 00.

B E R L I N

MIES VAN DER ROHE – MÖBEL UND BAUTEN
IN STUTTGART, BARCELONA, BRNO: Alle
wichtigen Möbelentwürfe des Architek-
ten, die oft zeitgleich mit seinen Archi-
tekturentwürfen entstanden sind. Vitra
Design Museum. Bis 24.2.2002, 
Tel. 030/473 77 70.
RACHEL WHITEREAD. TRANSIENT SPACES:
Die britische Turner-Preisträgerin wurde

THOMAS RUFF:
„HAUS NR. 12 I“
(1988) 


